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Abbildung 1 Original–Titelblatt der 1. Auflage 1923









Vorwort zur Neubearbeitung


Mein Urgroßvater, Max Neeser (1857 – 1945), hatte als Stadtbaumeister in Dinkelsbühl (1888 – 1912) Einblick in wesentliche Ereignisse und Entwicklungen der ehemals Freien Reichsstadt seit ihrer Entstehung. In „Des Bürgermeisters Seitz Berlin Zeit“ schildert er in 9 „Büchlein“ prägende, historisch belegte Geschehnisse, sowie die Verhältnisse im Dinkelsbühl des 15. Jahrhunderts zur Zeit der Errichtung des Münsters St. Georg.


Nach Fertigstellung und Veröffentlichung im Jahr 1923 plante Max Neeser bereits eine 2. Auflage herauszugeben. Darin sollten zahlreiche Ergänzungen, die er in handschriftlicher Form gesammelt hatte, eingearbeitet werden. Sein Sohn (mein Großvater), Ludwig Neeser (1891 – 1978), schuf zur Illustration des ursprünglich reinen Textbandes zahlreiche kleine Aquarelle und Zeichnungen. Darüber hinaus erstellte er diverse Fotos, die den historischen Bezug entsprechender Textpassagen belegen.


Während der Amtszeit Ludwig Neesers als Kreisbaumeister wurden im Jahre 1966 Renovierungsarbeiten des Münsters St. Georg durchgeführt. Daraus resultierten weitere historische Erkenntnisse, deren Ergebnisse Ludwig Neeser der Stoffsammlung für die 2. Auflage des „Seitz Berlin“ hinzufügte.


Aus mir nicht überlieferten Gründen unterblieb jedoch die Einarbeitung der diversen Ergänzungen in den ursprünglichen Text, so dass keine weitere Drucklegung erfolgte.


Als Arbeitsgrundlage für die nun vorliegende erweiterte und überarbeitete Ausgabe des Büchleins dienten im Wesentlichen neben der Urfassung des „Seitz Berlin“ aus dem Jahr 1923 zwei Exemplare mit zusätzlich eingebundenen Leerseiten. Sie fanden sich im Nachlass meines Vaters. In den letztgenannten 2 Bänden hielt Max Neeser handschriftlich seine Ergänzungen und Korrekturen fest. Ludwig Neeser benutzte die Leerseiten vor allem auch für kleine Gemälde und Fotos zu angesprochenen Themenkreisen.


Die vorliegende Überarbeitung des „Seitz Berlin“ entstand aus dem Bestreben, die in mühevoller Kleinarbeit aus historischen Dokumenten zusammengetragenen Erkenntnisse über das Leben im Dinkelsbühl des 15. Jahrhunderts der Nachwelt in leicht lesbarer Form zu erhalten. In „Sütterlin“ handschriftlich vorliegende Korrekturen und textliche Ergänzungen Max Neesers sowie die Illustrationen Ludwig Neesers wurden in den Originaltext eingearbeitet und daraus eine digitale Fassung des kleinen Werkes erstellt. Aus Gründen der Authentizität wurden sowohl Orthographie (einschließlich der uneinheitlichen Schreibweise wiederkehrender Bezeichnungen) und Ausdrucksweise als auch der Satzbau weitestgehend unverändert beibehalten. Lediglich einige, sehr umfangreiche Fußnotentexte wurden aus Gründen leichterer Lesbarkeit durch Verweise auf den jeweiligen Anhang ersetzt, in den sie verlegt wurden.


Baldham bei München,


im Jahr 2025


Thomas Neeser


Anmerkungen:


Mein Dank gebührt dem Stadtarchiv Dinkelsbühl für Beratungen zu Gestaltung und Umsetzung der vorliegenden Ausgabe.


Handschriftliche Lesehinweise in verschiedenen Abbildungen verweisen auf die Seiten der 1. Auflage von 1923.


Verweise auf die „Baugeschichte“ beziehen sich auf die Veröffentlichung des 1. Abschnitts aus dem Jahre 1912.
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Geleitebrief.


Liebe Leser!


Das kleine Werk entstand aus dem Gedankenwunsche des Verfassers, jenen schon weit zurückliegenden Zeitabschnitt, dem die St. Georgskirche zu Dinkelsbühl ihr Werden verdankt, in kurz umrissenen Bildern an Euch vorüberziehen zu lassen. Fällt doch der Kirchenbau in die Zeit hoher Blüte und größter Kraftentfaltung der kleinen Reichsstadt. Erst die Kenntnis der damit verknüpften äußeren Verhältnisse und der zeitlichen und örtlichen Umstände lässt uns die Frage, wie das entstanden sei, was wir vor uns sehen, beantworten, lehrt uns die Größe eines Unternehmens einschätzen, das der Gedankenwelt und dem Betätigungsdrange der Stadtbewohner im ausgehenden Mittelalter entspross.


Die Zustände im Reich waren einer Zersplitterung der Volkskräfte äußerst günstig; es war niemand da, der diese ledigen Kräfte zusammengefasst und einem gemeinsamen hohen Ziele dienstbar gemacht hätte. So bestand immer die Gefahr, daß sie sich gegenseitig aufrieben, wenn sie sich nicht in größeren Einzelunternehmungen hätten auswirken können, deren Erfolg auf die Wucht, die aus ihren Vereinigungen hätte erwachsen müssen, schließen lässt. Wir sehen da, wie tatkräftige, zielbewusst handelnde Könige, so z. B. Heinrich I., es durchsetzen, daß befestigte Städte zum Schutze des Ganzen, des Reiches gegen äußere Feinde angelegt werden, wir sehen aber auch, wie später die einzelnen oder zu einem Bunde vereinigten Städte sich Jahrhunderte lang bemühen, durch Befestigungen sich selbst zu schützen gegen die – anderen Reichsglieder! –


Zu einer geschichtlich ganz verlässigen Darstellung, die eine strenge Prüfung auf das tatsächlich Geschehene im Einzelnen aushielte, bot der Stoff zu wenig quellenmäßigen Anhalt. Die Bearbeitung mußte sich auf gewisse, manchmal unbedeutende Vorgänge und Anlässe im Orte und seiner engeren und weiteren Umgebung bis hinaus ins Reich, stützen. Dabei boten sich gelegentlich neue Hinsichten; so z. B. war der Besuch des Markgrafen Albrecht (Achilles) von Brandenburg-Onolzbach kein für sich bestehendes, zufälliges Vorkommnis, sondern dessen Beteiligung am Schießenvon 1468 hing offenbar mit der vollzogenen Aussetzung des Dachgestühls beim Abschluss der Aufbauarbeiten der Georgs-Kirche zusammen. Von diesem Abschnitt meldet uns aber keine Baurechnung, kein Baumeisterbuch, keine Ortsgeschichte. Den Vorgang haben die Bauleute durch die Anbringung der Jahreszahl 1469 an dem stabverzierten, in Blendfelder aufgelösten Westgiebel der Kirche getreulich festgehalten. Die Stelle, wo diese Zahl in den Stein gehauen ist, sagt uns, daß das Dachgestühl ein Jahr vorher aufgesetzt worden sein muss und das war eben das Jahr des Schießens.


Als Quelle für die Darstellung der örtlichen Vorgänge dienten die noch aus dem 15. Jahrhundert vorhandenen Stadtrechnungen von 1437, 1456 und 1468 und die in der Streitschrift von 1755 (Territorial- und Jurisdictionsgerechtsame) angezogenen Belege und Urkunden. Die Kirchenbaurechnungen sind nicht mehr vorhanden; ein unersetzlicher Verlust! Der Briefwechsel der Stadt mit befreundeten Reichsstädten über den Kirchenbau und über die Beteiligung Din-kelsbühls an den Städtekriegen und was damit zusammenhängt, wartet noch der Aufschließung und Erforschung.
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Abbildung 2 Die fränkische Königshofsiedlung – Dingoltsbuhel – des 8. Jahrhunderts – im Virngrund an der Worniza





(Alt-Dinkelsbühl 29. – 30. Jahrg. 1942/43 Seiten 34 – 1-8)


Verwertet sind die bisher erzielten eigenen Forschungsergebnisse des Verfassers hinsichtlich der Baugeschichte der Stadt, von der vor dem Weltkrieg nur Abschnitt I 1912 erscheinen konnte. Das Übrige blieb bis jetzt Handschrift. Alle anderen Quellen sind unter Anmerkungen angegeben.




[image: ]

Abbildung 3 Rekonstruktion zur Holzbauzeit





Wenn auf die bau- und werkkünstlerischen Urheber der St. Georgskirche, Nikolaus Eseler Vater und Sohn, und die Eselersche Bauschule durch Einzelforschung allmählich mehr Licht fällt, so blieb dagegen hinsichtlich der Gründer des Werkes noch manches offen. Eine Vergleichung der zur Verfügung stehenden Nachrichten mit den herrschenden Zeitumständen bringt aber die Erkenntnis, daß der Bürgermeister Seitz Berlin (Seyfried, Siegfried Berlin, kleiner Bär als Wappentier), der von 1436 bis 1470 (mit einer Unterbrechung 1452 – 56) in Dinkelsbühl regierte, sowohl den Bau der Kirche zum heil. Georg als auch jenen des (Stadt-) Hauses am Markt, wo die Herrentrinkstube war, dann der 6 Zwingertürme mit der sie verbindenden Zwingerstrecke zwischen dem Weißen Turm und dem Segringer Tor, sehr wahrscheinlich auch der Torzwinger veranlasst, vorbereitet und ins Werk gesetzt hat. Diesem Manne nach vier Jahrhunderten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ihn der unverdienten Vergessenheit zu entziehen, gleichviel, ob er den Erfolg ganz aus eigenem Antrieb, aus einer Tat- und Willenskraft zuwege gebracht oder ob er nur der Vollzieher des Zuges seiner Zeit war, diese Aufgabe zu lösen, wollte der Verfasser den Versuch wagen.
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Abbildung 4 Siegel des Bürgermeisters Seitz Berlin





Gewiss! Seitz Berlin war kein Toppler, Rothenburgs gewaltiger Bürgermeister. Jedenfalls aber hatte Berlin bei der Inslebenrufung und Ausführung seiner Unternehmungen eine glückliche Hand. Die Berufung tüchtiger Baukünstler, die Beiziehung guter Berater, die geschickte Überwindung oder Wegräumung all‘ der Hindernisse, die sich einem großen Werk immer entgegenstellen, sprechen für ihn. Er hatte aber auch eine starke, von Tatkraft, Wille und Ausdauer gelenkte Hand, die ihn befähigte, das ihm anvertraute Schiff durchdie nicht immer glatten Wogen zu steuern. Nur so konnte er neben vielem anderen den gewaltigen Bau der Kirche soweit der Vollendung entgegenführen, daß dieser bei dem Ausscheiden des Förderers in seinem Bestande gesichert war.


Doch sei dem Inhalt der folgenden Aufsätze nicht vorgegriffen. Im Kriegsjahre 1915 entstanden, wurden sie seither ergänzt und jetzt in die vorliegende Gestalt gebracht. Mögen sie der Heimat im engeren und weiteren Sinne dienen.


Dinkelsbühl, im Oktober 1923


Mit deutschem Gruße!


Der Verfasser


Max Neeser
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Abbildung 5 Siegel der Stadt Dinkelsbühl von 1334 und des Hospitales





***









1. Büchlein In des heyl. Römischen Reiches Stat Dinckelsbuhel


Man zählte das 1447ste Jahr nach Christi, unseres Heilands, Geburt. Im Reiche herrschte im siebenten der Habsburger Friedrich1, der dritte seines Namens, vielmehr, weil sich der Kaiser um Regierungsgeschäfte wenige kümmerte, regierte da sein Geheimsekretarius, der Italiener Enea Silvio Piccolomini2 aus Siena. Der Kaiser hielt sich meist zu Linz in Oberösterreich auf. Mehr den Wissenschaften als den Staatsgeschäften zugeneigt, vertrieb er sich die Zeit mit geheimen Künsten, Astrologie und Alchemie3.


So wenig er sich der Reichsangelegenheiten annahm, ebenso wenig machte ihm die Verwirklichung des Wahlspruchs der Habsburger Sorge: „Austriae Imperare Orbi Universo“. Zu Deutsch: Alles Erdreich ist Österreich untertan. Er überließ die Erledigung der Staatsgeschäfte seinen Räten. Im heiligen Römischen Reiche aber herrschten, ach! wie oftmals schon, Gesetz- und Zügellosigkeit. Mußten doch im Süden die schwäbischen und fränkischen Städte wegen des überhandnehmenden Fehdeunwesens Schutzbündnisse4 unter sich schließen und diese Einungen jahrzehntelang aufrechterhalten werden. Es fehlte überall der starke Arm, Ordnung und Recht im Reiche zu schützen. In der Schweiz wurden des Kaisers Söldner bei Ragaz5 so geschlagen, daß dem Hause Habsburg sein Stammland dort für die Folge verloren ging. Von fernher zwar noch, aber immer näher rückte aus dem Osten eine große Gefahr heran für Österreich und das Reich durch den gegen Abend vordringenden Halbmond6.
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Abbildung 6 Dinkelbühl zur Hohenstaufenzeit um 1200
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Abbildung 7 Aus der Schenkungsurkunde des Friedrich I. Barbarossa





(Ergänzender Text am unteren Rand in „Sütterlin“-Handschrift: „Weil der Kaiser Karl IV. unter dem Sohne der Ulmer die Belagerung ihrer Stadt i. J. 1376 aufgeben mußten, bauten diese zum Dank ihr Münster (s. Fußn. 108)“.)
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Abbildung 8 Rekonstruktion des Burgum Tinkels





So waren es denn keine besonders ehrfürchtigen Gefühle für den Mann auf dem Kaiserthrone, unter denen Herr Hans Swertfür, seit 16 Jahren Statschreiber7, in der Ratsschreibstube auf den alten Lauben8 an einem großen Tische versteckt hinter Stößen von Schweinslederbänden sitzend, den Zinß „mit unseres Herren des Kaisers“ Steure in die Stadtrechnung eintrug. – Diese das Reichsoberhaupt über alles stellende Bezeichnung war von je her in der Ratskanzlei üblich9. – „Unser Herr, der jung‘ Kaiser, geruhen in Linz zu schlafen wie der alt‘ Kaiser Friederich im Kyffhäuser; so ist‘s aber: Wenn die Katze schläft, tummeln sich die Mäuse …“ murmelte er vor sich hin. Da wurde er etwas unsanft durch das rasche Eintreten zweier Herren aus seinen Betrachtungen aufgerüttelt. Es waren der gestrenge Herr Statamtmann Nicolaus Reitz und der hochmögende Herr Burgermaister Seitz Berlin. Die Kielfeder in ein neben dem großen Tintenfass stehendes Holzgefäß stoßend, erhob sich der Herr Statschreiber, die Herren zu begrüßen.


Den Gruß erwidernd, wandte sich der Herr Burgermaister, ein kräftig gebauter, noch ziemlich junger Mann mit einem länglichen hellbraunen Barte, an den Statschreiber „Sind schon Nachrichten da von wegen Oettingen?“ Dem Statamtmann gegenüber bemerkte er: „Wir haben wieder Veranlassung, vorsichtig und auf der Hut zu sein.“ „Hochmögende Herren“, berichtete der Statschreiber, „der Kundmann, so wir ins Ries sandten, ist noch nicht zurück. Doch brachte Schabenkäs, der Nachrichter von Nördlingen10, so herüberkam, den Tamper mit seinen drei Spießgesellen zu hängen, Botschaft, es sei im Oettingenschen nichts Verdächtiges zu spüren gewesen.“ „Trau einer dem Unehrlichen!“ warf der Burgermeister zweifelnd ein.


„Erlaubet, Schabenkäs, so seit Jahren in hiesiger Stat das Amt des Nachrichters besorget, hat uns schon öfter Kunde gebracht, so sich später als zutreffend erwiesen“, glaubte der Herr Statschreiber einwenden zu sollen. „Gleichviel, ich erachte es für die Sicherheit der Stat notwendig, daß Wilburgstetten, die Veste11, schon heute Nacht und für die nächste Zeit eine Besatzung habe; ladet die Haubtmänner der Nördlinger Torwacht, Jörgen Mohrharden, des Rats, und Hansen Vischern von den Zünften, für heute um eins Horn auf das Haus!“ „Diese Vorsicht kann zwar nicht schaden, schaffet aber das Grundübel nicht aus der Welt, daß sich Oettingen seit dem 1431sten Jahre, da Eberhard und die anderen Ehrsamen die Veste Wilburgstetten von dem Herrn Burggrafen Friedrich von Brandenburg kauften und diesen Besitz dann auf die Stadt übertrugen, ins Unrecht gesetzt fühlet“, mischte sich der Statamtmann, wichtigtuend, ins Gespräch. „Denn durch einen gemeinen Besitzwechsel scheint die Gebietshoheit der Stadt über Wilburgstetten und alles was dazu gehört, noch nicht hinreichend begründet; die Gnaden Kaiser Ludwigs, so dieser der Stadt Anno 1323 erwiesen und auf die Ihr euch bei Erwerbung von Gütern für Eure Stat stützet, sollten sich doch wohl nicht erstrecken auf die Territorialhoheit, weil durch solche Vergünstigungen die Rechte Anderer nicht beschränket oder beschädiget werden dürfen. Oettingen, die Grafschaft, kann vielleicht doch mit einigem Grunde sagen, Eure Hoheitsrechte über das ehemals wilburgstetten-lintpurgsche Gebiet seien angemaßet.“ Der Burgermaister, ärgerlich und aufgebracht über die Anschauungen des Statamtmanns, erwiderte darauf, gegen den Schluss seiner Ausführungen heiß werdend: „Wir haben das Schloss sambt allen Rechten einschließlich der Gerichtsbarkeit vertragsmäßig um unser gutes Geld erworben; das ist doch so gut wie ein anderes! Wenn damals der Burggraf Bedenken getragen, uns die Veste zu überlassen, so hätten wir sie gewiß nicht. Er hatte wohl seine guten Gründe dafür, gerade uns in ihren Besitz zu setzen und nicht den Oettinger. Mag sich Oettingen mit ihm, dem Vorbesitzer, auseinandersetzen! Wir halten Wilburgstetten! Es ist uns zu unserem Schutze gegen Süden, eben gegen Oettingen, unentbehrlich; die Stadt muss dort Territorialgewalt haben.
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Abbildung 9 Henkertürmchen





Ist es denn Euch nicht bekannt, daß Oettingen es war, so dreimal schon die Selbständigkeit der Stadt Dinkelsbuhel durch deren Inpfandnahme12 vernichten wollte? Soll es uns ergehen wie unserer Nachbarstat Nördlingen, so anno 1440 von den Oettinger Grafen durch verräterischen Überfall fast eingenommen worden wäre? Jeder schützt sich vor Schaden so gut er kann; deshalb haben wir die Faust auf Wilburgstetten gelegt! Es wird dinkelsbuhelisch bleiben so lange es eine Grafschaft Oettingen gibt zu unserem Schutz und zu Oettingens Trutz!“ Der Statamtmann legte beschwichtigend die Hand auf den Arm des erregten Burgermaisters. „So Ihr dafür sorget, daß Ihr immer die Macht habet, die Gewalt dort auszuüben, wird sich wohl auch die Form finden lassen, so euere Territorialund Jurisdiktionsgerechtsame mit dem Recht des Reiches im Einklang bringet.“ Damit schieden sie aus der Ratsschreibstube, vom Herrn Statschreiber bis an die Türschwelle geleitet. Dieser gab dem Ambtsbüttel den Auftrag, die Haubtmänner der Nördlinger Torwacht zu laden.
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Abbildung 10 Siegel der Grafen von Öttingen (zu Anm: 12)





Der Herr Statschreiber war die rechte Hand des Herrn Burgermaisters. Während dieser sich auf die Leitung der Geschäfte, auf Durchführung des Haubtsächlichen beschränkte, sich dadurch den Überblick über das Ganze sichernd, war der Herr Statschreiber eifrig bemüht, im Sinne des Statoberhaubtes dessen Anordnungen bis ins Kleinste zu vollziehen. Die beiden Männer ergänzten sich so gegenseitig. War der eine stets entschieden in seiner Meinung und herrisch in seinem Auftreten als Ausfluß seiner fränkischen Abstammung und der hervorragenden Bedeutung seiner Sippe in der Stat, so wußte sich der andere einer wohlbedachten Zurückhaltung zu befleißigen, weil er als noch nicht sehr lange Zugezogener keinen so festen Boden unter den Füßen fühlte als angestammter Besitz begründet. Der Herr Statschreiber war vor 16 Jahren von Isny, der kleinen Reichstat im Schwabenlande, so erst anno 1365 reichsfrei geworden, nach Dinkelsbuhel gekommen. Dort hatte er eine seinen Neigungen entsprechende Betätigung nicht finden können. Hier aber unter Seitzen Berlins Regierung fühlte er sich als Mitarbeiter, ja er glaubte, ohne ihn, den Statschreiber, könne es nicht gehen, so unentbehrlich hatte er sich das zu machen gewußt. Er war die rechte Hand des Burgermaisters. Freilich, daß ihn die unendlich vielen kleinen Vorkommnisse des Tages häufig ganz in Anspruch nahmen, ihn hinderten, dem Gange der wichtigeren Staatsgeschäfte, so sich unter Seitzen Berlins Leitung abwickelten, zu folgen und dabei mitzuraten und zu taten, das machte ihn oft mißmutig. Er verwünschte in solch‘ unmüßigen Stunden den Kleinkram, der wie Kletten an ihm hangen blieb, um gleich darauf wieder umso eifriger der Arbeit obzuliegen. Dabei konnte er es aber doch nicht unterlassen, sich wenigstens in Gedanken mit den anderen, größeren Aufgaben, die mit der Regierung einer Stat des Reiches verbunden, zu befassen.


Was die Herren vorhin so lebhaft beschäftiget, das spann er im Geiste nun weiter: „Berlin, so schon zwölf Jahre das Bürgermaisterambt inne hat, ist beizupflichten, daß er daran festhält: so lange die Stat den Markgrafen von Brandenburg, ihren mächtigen Nachbar und den Freund des Kaisers, nicht gegen sich hat, so lange hat sie gewiß Aussicht, die von ihr in Anspruch genommene Territorialgewalt auf dem von ihr im 1431ten Jahre erworbenen Wilburgstetter Gebiet auch fürderhin auszuüben. Es muß ihr doch einmal gelingen, dies vom Kaiser verbrieft und gesiegelt zu erhalten. Das wird Oettingen wohl nicht hindern können. Die Herren in Wien wird man schon auf unsere Seite zu bringen vermögen. Die wissen reichsstädtisches Geld sehr wohl zu schätzen. Ziehen Schimmel nicht, so werden eben Füchse gen Wien geschickt werden müssen.“ Nach diesen Erwägungen freireichsstädtischer Staatskunst ging der Herr Statschreiber in den nebenanstoßenden, dämmrigen, nach altem, stark geleimten Papiere duftenden Raum, die Ratsregistratur, dem hier sitzenden Schreiber den Auftrag zu geben, für den anhebenden Kirchenbau ein Rechnungsbuch anzulegen. Dieser zog eine der vielen Schubladen auf, die in Reihen zwischen hölzernen Gefachen die Wände der Stube ringsum bedeckten. Vorn auf den durch Alter und Gebrauch dunkelbraun getönten Behältern befand sich über jedem eisernen Handgriffe ein Schildchen aus Schweinsleder, auf dem neben der Nummer des Faches gar säuberlich dessen Inhalt in steifen, vergilbten Schriftzeichen zu lesen war. „Das Babbier mit dem Ochsenkopf13 gehet bald zu Ende“, meldete der Schreiber, „Sobald der Reitjörg das Geleit zur Nördlinger Messe hat, soll er ein Brieflein gen Memmingen mitnehmen. Ich werde unseren neuen Bedarf, zwanzig Ries für die Ratskanzlei, den dortigen Babbierern zur Lieferung aufgeben; fraget auch den Herren Hospitalpfleger, ob er welches brauchet“, ordnete der Herr Statschreiber an. „Wohl, wohl! Im Dintenhafen ist nur noch ein Restlein“, berichtete der Schreibgeselle weiter. „Die Galläpfel dazu soll der Dorfhaubtmann von Grüselbach14, da er in den Oettinger Forst kommt, besorgen, sintemalen die Oettinger Galle von je her die herbste war.“ Des Schreibers faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln ob der galligen Laune seines Vorgesetzten. „Wohl, wohl! Ein coppert15 Schweinshaut für die Deckel haben wir vom Weisgerber schon erhalten“, murmelte er, sich wieder seinem Schreibwerke zuwendend. Er malte in seiner üblichen Mönchsschrift mit dem Gänsekiel Zeichen für Zeichen emsig weiter, die Memminger Ochsenköpfe damit bedeckend.
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Abbildung 11 Ältestes Dreiähren-Siegel der Stadt von 1341





Da saß nun der Herr Statschreiber wieder vor seinen Schweinsledernen. Eine arbeitsreiche Zeit stand vor ihm: Der schon seit dem Amtsantritt Seitzen Berlins in Vorbereitung befindliche Bau einer neuen Pfarrkirche hatte seit 1474 mit der Grundveste des Stadtturmes angehoben. Die Rechnung darüber mußten zwar die zwei auf ein Jahr bestalleten Pfleger führen; dem Herren Statschreiber aber fiel bei diesem Geschäfte die meiste Arbeit zu, weil Schreiben eben nicht jedermanns Sache ist. Schon seit dem Bau in Beratung genommen, mußten viele Briefe an befreundete Reichsstädte, an geistliche und weltliche Herren, an Klöster, Kirchenbaumaister gefertigt werden. An jedem Samstag wurde für den Wochenbau der Lohn der Arbaitter, so drüben auf dem Jörgenfriedhofe schafften, berechnet und eingetragen, damit die Herren Pflegere die in Verdienst gebrachten Löhne im glatter Münze auszahlen könnten.
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Abbildung 12 Kopie des Stadtsiegels von 1334
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Abbildung 13 Stadtgericht Dinkelsbühl um 1456





Dabei lief die Arbeit, so die Statverwaltung mit sich brachte, weiter. Eben hatte der Herr Statschreiber in die Rechnung eingesetzt:


Item von des Tampers Atzung, so in Wilburgstetten mit drei anderen von den Pauren gefangen, als man ihn sein Krankheit halb gütlich tun muß, auch um leilach16 zu seinen Wunden XI Pfd. XX Schilling IIII pf.


It dem Schabenkäs von Nördlingen von den vorgenannten vieren zu richten VII Guldin 1 Pfd. II pf.


It dem Nachrichter umb zwen Handschoch und Strick VII Schillg.


It als Maister und Gesellen, Zymberlute, maurer und andere taglöhner dem Galgen vernewert und gebeßert LXIX Pfd. XIII ₰.


It umb ain Ketten an den Galgen III Schilling.


It dem Nachrichter, den Gogelin peinlich fragen, enthaubten, nachfolgend die vier glieder abstoßen und darnach hinter dem Galgen verbrennt VIII Guldin;


It die beiden von Schopfloch, so fünf welsche Landsknecht angegriffen, deren zwen entleibt, die anderen verwundet, dann beede Übeltäter in die Stat geführt und nach peinlicher frag zum tod verurteilt, zur Stat hinaus geschleppt, nochmals an den ort, da der Mord begangen, mit dem Schwert gericht und alsdann uff die räder gelegt worden……


It der so das pfert gestohlen hat, costet mit Atzung, hengken, von zehrung und glaitgeld, auch hütern und lichtern, so sie im fangthaus gebrennt XV Guldin -VI Pfd. XXVIII Pfg.


It die so Diebstahls halber uff der unsinnigen Mühl gefangken in die Stat geführt, durch den Nachrichter ersäuft ward; die andere Diebin uff den pranger gestellet, mit ruthen ausgestäupet und zum Nördlinger Thor hinausgehauen…


Damit war die chronica der Malefikanten für diesmal beendet. Er schrieb noch weiter:


It dem frembden Ottrer von zwei Ottern II Pfd. XX Pfg.


It dem Ottrer von zweien Ottern u. einem biber III Pfd. V ₰


It Jörgen Felwer von einem biber XV ₰.


It ir zwaien von Bayern von ainem Ottrer und ainem biber …,


It dem vischer von Dietrichstetten von drey bibern 1 Pfd. XV ₰,


It den frembden Ottrern von 14 bibern …,


It Peter Theurers knecht von einem wolff XV ₰.


It dem Strick Wilhalm von ainem raigel17,
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Abbildung 14 Bauerngerichts-Siegel von 1483





It Stainfelders knecht von 4 wolffen II Pfd.,


It ainem von Grüselbach von zwai raigeln17 …,


„Oh! Genug davon!“ Der Herr Statschreiber sprang von seinem Stuhle auf und warf unmutig die Feder auf den Tisch. War das das hohe Ziel, so er sich damals, da er noch als baccalaureat18 auf der hohen Schule zu Leipzig gewesen, gesteckt, dies trockene Geschäft hier besorgen zu müssen? Der Herr Statschreiber sah seufzend durch die geöffneten, außen stark vergitterten Fenster seiner Ambtsstube, so ihm in solch‘ trüben Stunden wie ein Gefangtnus vorkam, nach dem Jörgenfriedhofe19 hinüber. Aus dem halbrunden Chore der alten Kirche dort klang gedämpft die Stimme des Geistlichen herüber, sobald die Steinmetzen da drüben vor ihrer Hütte eine kurze Spanne Zeit zu schlagen innehielten und sich zur Hilfeleistung ansprachen, ein neues Werkstück aufzubänken.


Wie war’s doch vordem so friedlich da drüben! Nur der tiefe Ton einer Windorgel unterbrach zu bestimmten Stunden die Stille des mit einem aus Pfählen umfriedeten Gottesackers; ab und zu gab Glockenklang vom Turm Kunde davon, daß Menschen die Stätte des Friedens betraten, um einen der ihren da zu begraben.


Da hob ein Wühlen an in der geweihten Erde. Die Gegenwart macht ihr Vorrecht der Vergangenheit gegenüber geltend. Die Toten hier müssen ihre solange ungestört innegehabten Ruhestätten dem neuen größeren Gotteshaus überlassen. Mit Wappen und Inschriften gezierte Grabplatten alter Geschlechter, so seit Hunderten von Jahren in der Stadt gelebt, werden gehoben und weggeschafft. Der Kernder20, ein niedriges, an der langen Seite offenes Bauwerk an der Einfriedung des Gottesackers, füllt sich mehr und mehr mit ausgegrabenen Schädeln, die dort aneinander gereiht, dem Vorüberwandelnden d. Vergänglichkeit des Irdischen und die Gleichheit im Tode eindringlich vor Augen halten. Für die ausgegrabenen Gebeine – es sind viele darunter, so die Kalkeinhüllungen des großen Sterbs21 vom 1347ten Jahre an sich haben - werden auf den gegen das Wörnitztal hin neu aufgeschütteten Flächen des Friedhofes große Gruben bereit gemacht, um die Reste der Schläfer darein zu betten. Es herrscht auf dem Friedhofe eine Emsigkeit, die zu der früheren Ruhe und Einsamkeit in grellem Gegensatz steht. Das waren die Eindrücke, so dem Herrn Statschreiber sich aufdrängten, da er seinen Blick über den Friedhof schweifen ließ.


Aus der Innerstat kommend, schritt langsam, wie sinnend, ein Geistlicher im Silberhaar an der Bauhütte vorüber. Neben dieser stand eine Bauschmiede22, errichtet für das Scharfmachen und Härten des Arbeitsgeschirres der am Kirchenbau beschäftigten Steinmetzen. Der alte Pfarrer Peter - unter diesem Namen war der Geistliche in seiner Gemeinde bekannt -, sprach den aus der Schmiede tretenden Parlier (Bauleiter) an: „Wollet mir doch sagen, Herr Parler, weilet Euer Maister wieder in der Stat?“ „Hochwürdiger Herr,“ antwortete ihm dieser, „Maister Nicolaus ist von seiner Reise gen Hall und Rotenburg uff der Tauber noch nicht zurück.“ „Von Rotenburg? Wird denn an der Tauber seine Kunst auch in Anspruch genommen wie schon in Hall am St. Michael und hier?“, fragte der alte Pfarrer erstaunt dagegen. „Das ist schon so; er trifft dort Anstalten zum Bau eines zweiten gen Abend liegenden Chores und von Türmen für St. Jakob23. Das Aufreißen der Visierungen24 solcher Gebäude erfordert viele Vorarbeiten, die ihn bald da, bald dort festhalten, so gerne er auch hier sein möchte,“ berichtete Parlier Müller, der Werkmaister und Stellvertreter des Kirchenmaisters Eseler25. „Das sehe ich ein. Solch‘ große Gebäude wollen vorbereitet sein, ehe sie begonnen werden können. Es war bei St. Georg auch so, denn schon 10 Jahre sind vergangen, seit unter unserem Herrn Bürgermaister Seitzen Berlin der Gedanke geboren und groß wurde, anstelle meiner alten Kirche zu St. Bartholomäus, so noch aus der Zeit stammt, da sich unser Pfarrsprengel vor mehr als 300 Jahren vom Segringer schied, eine neue zu bauen. Ja, ein kühn zu nennender Gedanke war’s, dieses neue Gotteshaus beinahe so groß zu machen wie eine Bischofskirche, einen Dom mit Seitenschiffen und einem Chorumgange so hoch wie das Haubtschiff, eine gar mächtige Halle. Und erst die Türme, so das Werk überragen sollen! Mit Gottes Hilfe wird‘s ja wohl erstehen in fünfzig oder mehr Jahren. Ich werde bei meinem hohen Alter wohl nicht mehr den ersten Stein erleben; doch auch Ihr könnet den letzten nicht mehr setzen, obwohl Ihr noch so jung seid. Eure Bauhütte aber wird fortlebend es schaffen, so Gott ihr Können segnet.“ Freundlich nickend setzte der seinen Weg fort hinaus zu seinem Baumgarten am Grabenrain26, einem schmalen, zwischen dem Stadtgraben und der Statmauer vor dem Wörnitztor sich hinziehenden Streifen Gartenlandes. „Wer ist dieser freundliche alte geistliche Herr, so manchmal, sobald das Wetter locket, aus der Innerstat kommend bei uns vorüber den Weg zum Tore hinaus nimmt und dabei ein lützel ausruhend mit Euch Zwiesprach hält?“ fragte den Parlier jetzt ein dem Knabenalter kaum entwachsener Lehrling, der an einem Werkstück beschäftigt, der Unterhaltung vorhin gelauscht hatte.


„S‘ ist Herr Peter Pröntzlin weiland Pfarrer an St. Georg, Ein naher Verwandter des weltberühmten und hochgelehrten Herrn Doctor Nicolaus von Dinkelsbühl27, so anno 14 zu den Beratungen des heiligen Konzils gen Konstanz28 abgeordnet wurde. Als Rektor der hohen Schule zu Wien segnete Herr Nicolaus Pröntzlin vor 14 Jahren das Zeitliche, Niclas, mein Knechtlin,“ erklärte der Parler dem Knaben. „Wien?! Wohin alle Steinmetzgesellen wandern, dort ihr Zeichen am Dom einzumeißeln, ehe sie den Maisterschild erhalten können?“ fragte der Beflissene weiter. „Jawohl, zu St. Stephan29, an dem auch ein fürnehmer Maister der Steinmetzkunst von Dinkelsbuhel, Christoph Horn mit Namen, schon anno 1359 gar kunstvolle Arbeit geschaffen,“ schloß der Parler seine Belehrung. Der wißbegierige Lernknecht war der älteste Sohn des Kirchenbaumaisters Nicolaus Esler.


Mittlerweile war der alte Geistliche in seinem Garten angelangt, wo er zwischen Blumenbeeten unter schattigen Obstbäumen wandelnd früheren Zeiten nachsann, diese mit der Gegenwart zu vergleichen. Zuweilen den Schritt hemmend, warf er einen Blick auf die leise bewegte Wasserfläche, worin sich der Turm der alten Pfarrkirche leise zitternd spiegelte. Sie sollte noch so lange stehen bleiben, bis das Vorrücken des neuen Baues vom Chore her, mit dem das Werk wie fast überall, so auch hier, beginnen sollte, ihre Beseitigung fordern würde. Das konnte wohl nicht mehr lange dauern. Mit seiner Kirche alt geworden, hatte er gehofft, einstmals neben ihr seine Ruhestätte zu finden. Es war nun anders gekommen. So mußte er sich denn drüben bei den Karmeliten30 ein Plätzlein für die ewige Ruhe sichern. Gestern erst wurden die Grablegen der Berlin, des alten Geschlechtes, geöffnet und die Überreste in dem Gewölbe neben der Klosterkirche beigesetzt.


Mit seinen Gedanken lebte der alte Pfarrer Peter mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart; so gedachte er gern derer, die längst nicht mehr unter den Lebenden weilten. Seine Erinnerung führte ihn immer wieder in die Zeit des gelahrten Doctor Nicolaus Pröntzlein zurück. Auf dem Consilium zu Costnitz hatte dieser die Glaubenssache, die Einigung und Verbesserung der Kirche, zu fördern gesucht. Es war eine Zeit geistiger Unruhe, die der alte Geistliche durchlebt. Der Feuertod des Johann Hus wurde die Ursache eines siebzehn Jahre währenden Krieges. Der Abfall der Böhmen von der alten Lehre der Kirche war das Ende. Die Kirchenversammlung zu Basel tagte nun schon sechzehn Jahre, ohne ihre Aufgabe vollenden zu können.


Aber trotz all dieser geistigen Kämpfe und Wirren, so die Kirche schädigten, trotz häufiger Kriege und Fehden, so das deutsche Reich kräftig erschütterten, waren die Städte zu hoher Blüte, ihre Bürger zu großem Wohlstande, viele von ihnen zu Reichtum gelanget. Hinter den festen Mauern, den schützenden Wällen der Städte hatte sich der Gewerbefleiß ungehemmt betätigen, der Handel, durch Bündnisse geschützt, ausdehnen können. Die daraus erwachsenen reichen Früchte verwendeten die tatwilligen Bürger nicht nur zu weltlichen Dingen wie zur Befestigung ihrer Stadt, zum Bau von Zeug- und Rathäusern, von Zunfthallen, sondern auch zu frommen und mildtätigen Stiftungen. Damit nicht genug! Für das Heil ihrer Seele suchten sie sich eine Betätigung in dem Bau von größeren, prächtigen Gotteshäusern. Sie wollten von dem Überfluß ihres Reichtums, dem Ergebnisse ihres Fleißes, ihres Sparsinnes, ihrer Unternehmungslust den späteren Geschlechtern ein dauerndes Vermächtnis hinterlassen. Dies taten sie in einer Weise, wie sie herrlicher gar nicht gefunden hätte werden können. Dank einem inneren Drange, gute Werke zu tun, waren schon viele schöne Kirchen, war schon so mancher Dom in den Städten entstanden. Aber, so dachte der alte Pfarrer weiter, ist diese Betätigung nicht auch ein sehr naheliegender, weil notwendiger Ausgleich der üblen Folgen eines übermäßigen Wohlstandes? Schon zeigt sich allenthalben die Verderbtheit der Sitten. Der pralle Geldsack macht das Bürgertum üppig; die früher so nüchtern gewesenen Geschlechter gefallen sich in der Nachahmung höfischer und ritterlicher Gebräuche und Trachten. Für reiche Gastmähler wird übergroßer Aufwand getrieben.


In den Badstuben31, so doch leiblicher Wohlfahrt zu dienen bestimmt, treffen sich Männlein und Weiblein zu allerlei Kurzweil, der Begünstigung der fahrenden Fräulein in den Frauenhäusern ganz zu schweigen! – Und das Volk? Wenn selbst die Träger des Priestergewandes sich nicht mehr scheuen, dieses durch einen wenig gottseligen Wandel zu beschmutzen, wenn der Hirte kein gutes Vorbild seiner Herde ist, was darf man von dieser selbst erwarten? Unser Kaiser will den berühmten Mönch vom Orden des heil. Franziskus, von Capistrano nach Deutschland berufen, der ihm Kraft dessen Wundergabe, zu predigen, helfen soll, dem Übel zu steuern, das Volk bis in die höchsten Stände hinauf zu bestimmen, den Genüssen des irdischen Lebens zu entsagen. Es ist zu hoffen, daß dieser Kreuzzug gegen das Laster die Welt zur Buße bekehre. – Der Überschuß an Wohlstand muß also dahin geleitet werden, wo er Gutes bewirkt. Wir müssen ihn einem höheren Zwecke zuführen, wir müssen Gotteshäuser bauen, nahm der alte Pfarrer den Faden seines Selbstgespräches wieder auf.
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Abbildung 13 Dinkelbauer-Plastik und Siegel des Karmelitenklosters (zu Anm. 30)





Nun sollte auch ein solches, viel größer und herrlicher als das alte, Zeugnis ablegen von dem frommen Sinne, der Kunstliebe, der Wohlfahrt der Bürger der freien Reichsstadt Dinkelsbuhel, seiner Vaterstadt. Zu diesem gewaltigen Beginnen wollte sich die kirchliche mit der nicht sehr strenge von ihr geschiedenen weltlichen Gemeinde vereinigen. Trotzdem drängt sich die Frage auf: Werden die Zeitgenossen und ihre nächsten Nachfahren ein Werk von dem Umfange, wie es zur Ausführung bestimmt, zur Vollendung bringen können? Denn, so überlegte sich‘s der Pfarrer, die Gemeine ist mehr wie früher auf sich selbst gestellt. Solche Helfer wie zur Zeit der Erbauung unserer alten Kirche gehen uns jetzt ab. Das staufische Hausgut besteht seit 1268, da der unglückliche Konradin in Neapel sein junges Leben auf dem Blocke aushauchte, nicht mehr. Bleibt ein päpstlicher Ablaß und die Hilfe des Patrons der Kirche. Das Patronat ruht von alters her bei dem Kloster Hirschau32. Wie es zu dem weitentfernten Schwarzwaldkloster kam? Einer der Gutsherren wird wohl dem Kloster zum Heil seiner Seele einen Platz auf dem Gutshofe hier zum Bau einer Pfarrkirche geschenkt, vielleicht auch den Kirchensatz gestiftet haben. Die Brüder von Hirsau erbauten unsere Pfarrkirche oder förderten den Bau durch Überlassung von baukundigen und werktätigen Laienbrüdern. Des Hirsauer Klosters Äbte wurden damals die Patronatsherren unserer Pfarrkirche zum heil. Bartholomäus und sind es bis heute geblieben. Ob aber von dorther noch eine wirksame Hilfe, sei es in Geld oder in Entsendung von Bauleuten, erwartet werden darf, steht sehr im Ungewissen. Die früher enger gewesenen Beziehungen des weit entfernten Hirschauer Klosters zu unserer Stadt haben sich nach und nach gelockert. Solange noch die uns nahe Benediktiner-Probstei Roth33 in guten Beziehungen zu ihrem Mutterkloster Hirschau stand, war eine Entfernung weniger zu befürchten.
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Abbildung 15 Epitaph Kloster Roth (zu Anm. 33)





Seit dem Konzil zu Konstanz aber, vor welchem der Abt Friedrich von Hirschau gegen die Übergriffe und Anmaßungen der Brüder zu Kloster Roth Hilfe gesucht, scheint die Spaltung beider Klöster auch für uns fühlbar zu werden. Es geht uns der Vermittler ab. Zudem ist das Hirschauer Kloster infolge seiner inzwischen schwierig gewordenen Lage jetzt durch eigene Angelegenheiten zu sehr in Anspruch genommen. Es kann sich der entlegenen Dinkelsbühler Kirche nicht mehr wie früher annehmen. Die Zeiten haben sich eben geändert. Während damals noch die kirchlichen Bauten meist von baukundigen Geistlichen oder Klosterleuten entworfen und geleitet und die Bauarbeiten von Laienbrüdern werktätig geschaffen wurden, gibt es jetzt fast nur noch weltliche Baumeister, so Kirchenbauten gegen Lohn entwerfen und ausführen; das kostet viel Geld.
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Abbildung 14 Siegel der Straßburger Bauhütte von 1397 (zu Anm. 34)





In Bauhütten34 als Bruderschaften vereinigt, wie sich eine solche nun auch hier in der Stadt aufgetan, haben die Bauleute innerhalb ihrer Gemeinschaft giltige eigene Gesetze, folgen besonderen nur ihnen bekannten Gebräuchen, indem sie auf diese Weise die Ausübung ihrer Kunst vor Unberufenen schützen und ihre Geheimnisse auf einen kleinen Kreis von Wissenden und zur Ausübung Berufenen beschränken. Unter der kundigen Leitung ihrer durch Überlieferung vom Vater auf den Sohn ausgebildeten Maister entstanden so in den deutschen Landen die herrlichsten Werke kirchlicher Baukunst. Aber die Kosten dieser kostspieliger gewordenen Bauten müssen nun die Gemeinden selbst aufbringen. So kann es wohl einmal kommen, daß wir aus Geldnot die Hilfe und Vermittlung des Legaten für einen Ablaß in Anspruch nehmen müssen, wenn eine Einstellung des Baues vermieden werden soll. Doch hoffe ich, unser Burgermaister wird schon einen Weg finden, ein Steckenbleiben hintanzuhalten. Gottes Segen wird auch da nicht fehlen.


Während der Geistliche diesem nachsann, die Vergangenheit mit der Gegenwart vergleichend und die Schwierigkeit der jetzt der Lösung harrenden Aufgabe abwägend, war es Abend geworden. Am Westhimmel tauchten graue und weiße Wolkenballen auf, die rasch näherkommend, sich von der hochgelegenen Stadtmauer zwischen dem Döners- und dem Berlinsturm scharf abhoben. Der alte Geistliche schickte sich an, heimzukehren. Als er den Viehmarkt überschreiten wollte, ergoß sich bereits ein Wolkenbruch über die obere Stadt. Er betrat, das Unwetter abzuwarten, den erhöhten Hausflur des alten Steinhauses, wo die Arnolts und Berlins ihre Behausung hatten.


Unterm Torbogen des Wörnitzturmes sah der dort Wache haltende Soldner Jüdlin, auf seine Helmbarte gestützt, dem Treiben zu, so sich auf dem tiefliegenden Platze zwischen dem Steinhause und dem Tore immer als Folge eines niedergehenden Platzregens abwickeln würde. Vom Fleisch-hause, der alten Laube her wälzte sich in der mit Steinplatten und Knüppeln belegten Mulde, so als Fahrweg von der Innerstadt zum Wörnitztor diente, eine schwärzliche Flut heran, sich mehr und mehr ausbreitend und neben dem Tore in den Stadtgraben sich ergießend. Dort im Graben wiegten sich leise, mit Ketten am Ufer angeletzet35, Flöße, von denen Häute oder farbige Tücher herab ins Wasser hingen. Die Gerber und Färber hatten das Recht da zu wässern, was sie in ihren Werkstätten an Fellen oder Tüchern verarbeiteten. Zwei stämmige Lederer brachten soeben auf einem zweiräderigen Karren gewässerte Häute vom Floße in ihre Werkstatt zurück.
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Abbildung 16 Das Straßburger Münster; Grundstein 1015 gelegt; Westfassade 1277 begonnen – 1318- Erwin von Steinbach ist im Grab nur als „Magister Erwinius“ benannt
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Abbildung 17 Das „Steinhaus“
(seit 2008 „Haus der Geschichte – von Krieg und Frieden“)





Die beiden Gerberknechte machten sich nun daran, in der ihnen vertrauten Flut die zahlreich daher segelnden schwarzen Hausratten36 mit Stangen tot zu schlagen, ehe diese Tiere, mit denen sie das ganze Jahr über Krieg führten, den Mühlgraben erreichen könnten. Jeder starke Regenguß vertrieb die Ratten, diese Plage der alten Stadt, aus ihren Schlupfwinkeln zwischen den eng aneinander gereihten Häusern und führte sie als gute Schwimmer dem Mühlgraben zu, von wo aus sie wieder neue Verstecke aufsuchen konnten. „Das Fell soll ihnen der Schabenkäs abziehen, wir wollen es ihm gerben wie einen Hermelin, davon kann er sich einen Pelzkragen machen lassen“, rief der eine dem anderen zu.


Der Regenschauer hatte allgemach nachgelassen. Bei der alten Laube tauchte jetzt eine schmächtige, hochaufgeschossene Gestalt auf, deren Äußeres in gar sonderlichem Abstande zu jenem der anderen Leute in der Stadt stand. Die Schuhe in ungewöhnlich langen Schnäbeln auslaufend, das eine halbe Hosenbein gelb, das andere blau, ein rotseidenes Mäntlein über dem grün gestickten Wambs, auf dem braungelockten Haubte ein mit Reiherfedern geziertes Samtbarett, an der Seite einen Stoßdegen, so kam ein junges Herrlein über die quer zur Mulde gelegten Springsteine hüpfend, daher. Ein paar lustiger Augen schaute gar kecklich in die Welt. Sein Äußeres verriet den Sprößling der wohlhabenden Stände. Als das Herrlein eine mit schlammigem Wasser gefüllte Rinne, von einem Stein zum anderen springend, überschreiten wollte, kam ihm ein dort sich wälzendes Schwein in den Weg; so brachten die langen Schnäbel seiner Schuhe das Herrlein zu Falle. Es lag, so lang es war, dort, wo das vergnügt grunzende Tierlein soeben gelegen. „Ah! schauet doch! Der Regenwurm will hinüberkriechen, da jetzt der Boden angefeuchtet!“ riefen die Lederer. Gelächter der Zuschauer begleitete den Vorgang.


Das so jäh seines zierlichen Äußeren verlustig gegangene „Jungkherrlein“ erhob sich nach einigem Bemühen mit Hilfe seiner gestreckten Arme und watete, jetzt auf die Springsteine verzichtend, mitten durch die trübe Flut auf ein Haus zu, so am Rande des Platzes schräg gegenüber dem Steinhause stand. Von einem der anderen Altburgerhäuser, worin der Ratsherr Thoman Döner wohnte, hatte eine Jungfrau durch ein Fenster dem Ungemach des geckenhaft aufgeputzten Herrleins zugesehen. Sie verschwand kichernd hinter den Vorhängen, als der Junker vor der Türe seines elterlichen Hauses stehen blieb, den Türklopfer heftig in Bewegung zu setzen. Eine alte Frau streckte den Kopf durch ein Gukerlein heraus, zu sehen, wer da so ungestüm Einlaß begehre. Als sie den Sohn des Hauses unten in dem unansehnlichen Zustande erkannt, kam sie schlurfend herab, ihm zu öffnen. „Seid Ihr‘s wirklich, Georg? Aber Jungkherrlein, wie sehet Ihr denn aus? Seid Ihr deswegen von Bologna nach Hause gekommen, just um mit eurem kostbaren Gewande die Gräben unserer Stadt zu fegen?“ Die Alte hatte das Recht dazu, mit ihm so zu reden. Sie hatte ihn aufgezogen und genoß im Hause des reichen Tuchmachers Jörg Gußregen, dem Vater des Jungkherrs, einige Vorrechte. Von diesen machte sie bei jeder schicklichen Gelegenheit Gebrauch. „Verzeihet, Frau Beta, das Geschäft des Schelers37 will gelernt sein. Aber gebet mir ein leilach; ich werde bei unserem Herrn Nachbar Margklin ein Bad nehmen. Sendet mir dahin ein ander Gewand und Schuhe.“ Er verschwand lachend in einem Nachbarhause. Für gewöhnlich suchte er, so er seiner Vaterstadt die Ehre seines Besuches schenkte, eines der anderen Bäder der Stadt auf, wo er weniger des Badens als der Kurzweil wegen zuzukehren pflegte. Dort gaben sich die Wohlhabenden, will besagen die Ehrsamen und solche, die es denen gleichtun wollten, ein Stelldichein, dort sich gütlich zu tun.


Der Vater Jörgs war schon seit langer Zeit Witiber. Eine zweite Ehe nach dem Tod seiner Ehewirtin zu schließen, dazu war der Tuchmacher Jörg Gußregen trotz seines Reichtums - er zahlte als einzelner Bürger die höchste geschworene Steuer von über 36 Goldgulden jährlich - nicht mehr gekommen. Warum mußte er sich auch in den Kopf setzen, als Ersatz seiner verstorbenen Hauswirtin just eine Jungkfrau aus den ratsfähigen Geschlechtern zu erküren? Er hätte doch wissen können, daß er als ein erst vor zehn Jahren Zugezogener, als ein Hereingeschmeckter, in der engen Sippe der Ehrsamen keine gute Aufnahme finden würde. Als Steuerzahler war der vom Glück begünstigt gewesene, rasch Emporgekommene ihnen ja recht gewesen. Allen Versuchen Gußregens, sich den Geschlechtern zu nähern, wichen jene, ohne eine Abweisung deutlich kund zu tun, geschickt aus. Um schweres Geld hatte er sich vom Kaiser ein Wappen verleihen lassen. Das Feld des Schildes zeigte eine Gans, im Schnabel einen zappelnden Regenwurm haltend. Der Wappendichter Hans Rosenplüt38 hatte es ihm so gemalt. Des Tuchmachers Vater hieß Gußrechen, ein Handwerkername. Da aber dieses Ding im Bilde gar zu sehr an ein Gafangknusgitter erinnert hätte, so einigten sich Besteller und Dichter auf eine Gans als Wappentier, so durch den Regenwurm im Schnabel von anderen Gänsen bedeutsam unterschieden wäre. Daß Rosenplüt die Sache von der schalkhaften Seite nahm, kam dem alten Gußregen nicht in den Sinn. Er wollte nun einmal ein Wappen haben und sein nagelneuer zierlicher Schild gefiel ihm; war dieses redende Wappen, wie es Rosenplüt genannt doch ebenso eigenartig wie sinnreich. Dem alle Zeit in der Reichsstadt regen Schalke aber gab es Veranlassung, den Regenwurm auf die Wappeninhaber zu übertragen.


Bei seinen weniger von Glücke, will besagen durch Reichtum begünstigten Mitbürgern erregten seine Bemühungen, über andere empor zu steigen, Neid und Verdruß, obgleich sie das gleiche Ziel verfolgten. Das was ihnen aber jetzt noch versagt blieb, sollte auch ein anderer nicht haben. Die Ratsfähigen, in deren Reihen der reich gewordene Tuchmacher treten wollte, hatten für den nach ihrer Meinung nicht Ebenbürtigen nur leisen Spott. Dazu hätten sie aber im Grunde genommen gar keine Ursache gehabt. Ergänzten sie doch ihre Reihen im Laufe der Zeit immer wieder aus den schon länger eingesessenen, zu Wohlstand und daher zu Ansehen gelangten Spießbürgern und diese wieder aus den Pfahlbürgern, den minderberechtigten Bewohnern der Vorstädte. Ritterbürtige hatten, ihren ländlichen Ansitz aufgebend, die Reihen der Ehrsamen verstärkt. Von alten Geschlechtern, so die Stauferzeit überdauert, waren nur noch die Wernitzer39 übrig.


Die von Dünkelsbühel40 verschwanden schon vor hundert Jahren, nachdem sie wohl als Erste sich unter die staufische Herrschaft begeben. Dann erst kommen die Ehrsamen, die Berlin, Hofer, Döner, Arnold, von Feuchtwangen, von Goldbach, Prell, Büchelberg, Berchtold, Käser, Kaiser, Egen, Huster, Kurr, Maiberger, Zindel, Zoller, Müller, Morhart, Schuchster. So mancher landadelige Sproß war darunter. Diese Geschlechter konnten sich rühmen, sie seien längst schon dagewesen, da anno 1387 der Richtungsbrief41, die noch bestehende Verfassung der Stadt zwischen den im alten Rate vertretenen Ehrsamen und den Zünften, vereinbart worden war. Jetzt erst taten sich die Mangolt, Löher, Aur, Paur und Andere auf. Wie hätte sich denn das ratsfähige Altbürgertum forterhalten, lebensfähig bleiben können, so den Ehrsamen nicht wieder frisches Blut aus dem Zuwachs an neuen Burgern zugeführt worden wäre?
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Abbildung 18 Siegel der Familie Dinkelspuheler von 1321 (zu Anm. 40)





So stand also die Sache, da der alte Gußregen sich um Aufnahme in die unter sich versippten Altbürger bewarb. Sein Sohn, der sich während seines Aufenthalts an den Hochschulen zu Leipzig und Bologna im Welschland42 freiere Anschauungen zu eigen gemacht, sich mehr als Weltbürger fühlte, brachte den Bemühungen seines Vaters kein Verständnis entgegen; wie kam nur der sonst so nüchtern denkende und handelnde Mann zu solchen Einfällen? Der junge Gußregen war ein gutmütiger, sorglos wie viele seiner Artgenossen nur dem Augenblicke lebender Jungkherr. Heiteren Gemütes, war er immer gut gelaunt. Mit seinem Erscheinen im Städtlein tauchten da fahrende Schüler auf, so er im Weißen Roß beim inneren Segringer Tore beherbergen ließ. Die in ihnen rege Unternehmungslust setzten die Scolaren in ihrer Weise in Taten um. Weil sie nichts Besseres zu tun hatten, führten sie so manchen übermütigen Streich aus, der selten den ungeteilten Beifall der Inwohnerschaft fand. War das nicht eine freche Verhöhnung der Obrigkeit, wenn morgens am Schandpfahl, so am Fleischhause bei der alten Lauben stand, eine Strohpuppe zur Schau gestellt war, so den Ratsbüttel vorstellen sollte, da sie mit dessen roter Nase und Amtszeichen geziert war? War es nicht eine Verletzung jener Hochachtung, so der Rat für sich in Anspruch zu nehmen gewohnt war, wenn am Morgen vor der Ratssitzung des Ratsglöckleins Klöppel fehlte? wenn derenthalben der Ratsbüttel die Herren einzeln laden mußte, wodurch diese infolge höchst unliebsamer Verzögerung der Sitzung nicht mehr zu ihrem gewohnten Schöpplein gehen konnten? War es nicht eine grobe Störung der nächtlichen Ruhe, wenn nach dem Aveläuten alle unverwahrten Schweinekoben geöffnet waren, wodurch die sich ihrer Freiheit erfreuenden so beliebten Grunzer die ganze Nacht hindurch in den Gassen der Stadt ihr Unwesen trieben trotz strengen Verbots der Obrigkeit? Schon begannen die lateinischen Schuler die nächtliche Tätigkeit der fahrenden Scolaren sich zum Vorbilde zu nehmen, aber in ihrer Unerfahrenheit Unheil anzurichten. Abends einmal hatten sie den Dielensteg, der beim Breitenstein über den alten Graben führte, in eine Falle verwandelt. Als der dicke Ratsherr Berchtolt, frühmorgens darüber wandelnd, ins Bad gehen wollte, fiel er in den sumpfigen Graben. Wegen seiner Unbeholfenheit konnte er nur mit Hilfe einiger Nachbarn aus seiner üblen Lage befreit werden.
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Abbildung 18 Inschrift zum Richtungsbrief von 1387 (zu Anm. 41)





Der lustige Jungkherr ließ seinen Gästen in ihrem teils belachten, aber teils getadelten Gebahren freie Bahn, hatte er doch seine Freude an dem jugendlichen Übermute der Scholaren, wenn er auch keinen tätigen Anteil daran nahm. Die Urheberschaft aber blieb an ihm, dem lustigen Stadtjungkherr hängen. Das verdroß ihn nicht. Der in seiner Würde empfindliche Rat gab seiner Meinung über die von den Fahrenden und ihrem Gönner des Öfteren gezeigte Mißachtung der Obrigkeit unverhohlen Ausdruck. Die Schalke trieben es dann nur umso ärger und verschwanden, so die Abentur für sie übel abzulaufen drohte, spurlos in alle Winde, ihrem gastfreundlichen Beschützer das Andere überlassend. Trotzdem war Jörg in der Stadt gerne gesehen, brachte doch seine Anwesenheit in das Einerlei des Alltages hie und da die gewünschte Abwechselung. So war er zum lustigen Stat-Jungkherr geworden, ohne daß ers gewollt. Dabei überhörte er den durch die alte Beta übermittelten oft geäußerten Wunsch seines Vaters, sich bei Zeiten unter den Jungkfrauen aus den Ehrsamen eine Hausfrau zu erkiesen. Ein ungebundenes Leben vorziehend, wollte er der lustige Jungkherr, zu dem man ihn ernannt, bleiben, solange es nur ginge. Darum eilte es ihm auch mit dem Abschlusse seiner Studien auf der Rechtsschule nicht.


Wenn der Rat dem Stadtjungkherr wegen seines Gebarens nicht sehr gewogen war, so gab das unabhängige Leben und Treiben Jörgs dem Herren Statschreiber Ursache, diesen zu beneiden, nicht etwa deshalb, weil der an sein Ambt Gebundene sich auf gleichem Fuß mit dem anderen hätte setzen wollen, sondern weil ihm, dem Statschreiber, bei gerechterer Verteilung der Erdengüter der Weg zur Vollendung seiner Laufbahn als Rechtgelehrter offen gewesen wäre. Daß die Erfüllung dieses seines Lebenswunsches ihm versagt geblieben, machte ihn oft griesgrämig und verdrießlich. Wäre es ihm sonst in den Sinn gekommen, damals als er vom Rate zu Dinkelsbuhel bestellet worden, mit dem Ambte auch die Tochter der alten Statschreiberswitib als Ehegespan zu übernehmen. Das war nun nicht mehr zu ändern; aber der Vergleich seiner durch widrige Verhältnisse so gewordenen Lage mit jener des Stadtjungkherrs zeigte ihm eben, um wie viel er im Leben gegenüber jenem zu kurz gekommen. Bei dem Anderen eine fast mühelos geöffnete Bahn ins volle Leben, bei ihm der enge Weg in die zu frühe betretene Amtsstube! Da sollte er an der ihm obliegenden Arbeit Befriedigung finden können? So mühte er sich heute mit den Steuern und Einnehmen ab. Er brachteendlich heraus, daß von 693 Steuerzahlern die erste Hälfte der geschworenen Steuer betrug


an Golde VIII L XXXVII Guldin,


an Gelte M XII VII Pfd. 11 ₰ 1 hl.


Darunter waren 48 Bürger, so sich mit mehr als 10 Goldguldin jährlich selbst eingesteuert. Die saßen fast alle im Kleinen oder Großen Rate. Dann gings ans Eintragen der Einnehmen von den becken, ferwern, lodern, kramern, pfragnern (Scheibenzieher, Drahtzieher, Kleinhändler), den Häfnern, büttnern, schuchstern und lederern, den metzlern, aus dem Tuchrämgeld43 der Tuchmacher, der Statzölle, der Waggelder für die Statwage; der Pachtgelder für die Vischwasser, der Pachte für die Mühlen, der Statmule, Gaißmule, der Mule zu Radwang, der Ferwermule und der Schleifmule zu Bernbach. Was hatte er nur immer für Plage mit den Münzsorten, so von den Statrechnern eingelegt wurden an behmisch groschen, blappharten, payrischem, fränkischem und hällischem Gelte, an Nüremberger werung, an Crutzern, Straßburgern und anderen Münzen.


Mißmutig warf er den schweren Deckel der in einer Ecke der Ratsschreibstube am Boden fest gemachten eisernen Truhe zu, worin das Silbergelte lag, und verwahrte die zwei großen Schlüssel in einem Wandnischlein, so hinter einem Spiegel versteckt war. Er sah, wie er stets zu tuen pflegte, so er das innere Gleichgewicht verloren, durchs Fenstergitter auf den Viehmarkt hinunter; dort stieg der Soldner Peter Sichtling vom Pferde. Der betrat gleich darauf die Schreibstube, Meldung zu machen, daß er von Nördlingen das Geleite zum Bartholomäusmarkte selb neunt hergeführt habe. Dabei übergab er Briefe. Beim Abtreten bemerkte er noch, daß er gegen Abend wegen des am Bartholomäusmarkte herkömmlichen Umrittes44 wieder kommen werde. Die Briefe wanderten in ein Schubfach. Neugierige brauchten nicht zu wissen, was der Rat der freien Reichsstadt Dinkelsbuhel mit den anderen Stäten und auswärtigen Herren zu verhandeln hätte. Gegen Abend pflegte der regierende Herr Burgermaister in der Schreibstube vorzusprechen, sich da die eingelaufenen Briefe vorlegen zu lassen und den Bericht über das, was tagsüber vorgefallen, entgegenzunehmen sowie Befehle zu erteilen.


Der Herr Statschreiber übermittelte noch spät abends dem Soldner Peter Sichtling den Befelch des gestrengen Herren Burgermais-ters, er solle sich morgen früh 6 Horn mit 8 Pferden vor dem Wörnitztore einfinden, um die uralte Straifgerechtigkeit am Bartholomäusmarkte zum Besuche der Hölden auszuüben. Die zum Umritte befohlene Mannschaft solle beim Heilingbach im Norden der Stat sich teilen. Die eine Hälfte solle dann auf die Froschmul und gen Dickersbronn zu reiten; item ob der Froschmul uff der hohen Straß uff des Froschmullers Herbstwiese ein zeitlang halten, das sei die erste Hölde. Item von dannen uff der Laach45 nach dem weißen Creutz, von dannen durch den Langenberg uff Simbronn und Villersbronn zu reiten. Die andere, also zweite Hölde sei ob dem Körlweiherlein auf einem viereckten Platz und wiesen.


Die dritte Hölde sei auf dem Dürrwanger Weg bei einem Lochstein (Grenzstein) und zwischen der Linden. Item die vierte Hölde bei dem Langenberg uf der Nürnbergerstraße in der Mundsau46, uf einem Wasen nit fern von dem weißen Creutz. It die fünfte Hölde bei dem Carlsholz uf der Hute uf dem Feld. It die sechste Hölde zwischen Sinbronn und Villersbronn. Item von dannen durch Wilburgstetten uf Roth, uf die hohe Linden47 zu, allda sie mit der anderen Abteilung zusammenstoße. Diese reite uf Ober- und Unterradach, Wolfertsbronn, zum Wörtlen48 durch den Fleckhen Königsroth gen Sittlingen zur hohen Linde bei der St. Ulrichskappel47. Die erste Hölde sei bei Oberradach, die andere bei Wolfertsbronn vor dem Holz. Der Herr Statschreiber hielt es für seine Pflicht, den alten erfahrenen Söldner, so schon seit dem 1429ten Jahre, als der Landgrab46 gemacht ward, in der Stat Diensten war und die Straiffgerechtigkeit an den Jahrmärkten oftmals geübt, umständlich einzuweisen, und ihn zu vermahnen, nicht davon abzuweichen, auch wenn es Stöß geben sollt.
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